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Zu unserer Titelseite 
Für die Jahrestagung 1966 der "Bibliophilen" suchte ich nicht nur ein wenig 
bekanntes Besichtigungsobjekt, sondern auch eine interessante Bibliothek in 
der Taufrödel, Eheregister, Sterbe- und Jahrzeitbücher aufbewahrt wurden. 
Beides fand ich im Kapuziner Kloster Wesemlin in Luzern. 

Bei einem zweiten Besuch brachte mir der Pater in einer Schuhschachtel eine 
ganze Serie kleine Inkunablen (Frühdrucke vor 1500). Aus dieser Serie 
stammt das Bild auf der Vorderseite, ein Holzschnitt, der die Titelseite der 
Spruchsammlung "CATHO IN LATIN UND ZU TEÜTSCH" schmückte. 
Wie es sich aufgrund späterer Nachforschung herausstellte, musste man da­
mals und darf heute noch davon ausgehen, dass es sich bei diesem Frühdruck 
um ein Unikat handelt. Die Bibliothek ist innerhalb der Klausur und nicht 
öffentlich zugänglich. 

Hans Hagmann 

© Zentralschweizerische Gesellschaft für Familienforschung 

E D I T O R I A L 

Liebe Mitglieder 

Unser neues Mitteilungsblatt vom September 2002 liegt vor Ihnen. 
Diese Ausgabe wurde von unserer neuen Redaktorin, Frau Marie-
Louise Kaufmann redigiert. Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben, 
wurde der Themenkreis erweitert. Ausserdem wurde mit der Schrift 
„Times New Roman"' eine neue, doch sehr gut lesbare Schrift ausge­
sucht und durch die Aufteilung in Themenkreise wurde eine moderne 
Gestaltung gewählt. Wir hoffen, dass Ihnen dieses neue Mitteilungs­
blatt gefällt. 

Sollten Sie interessante Artikel im Zusammenhang mit der Familien­
forschung oder auch über das Umfeld, die Heraldik, Siegeln, Ge­
schichte von einzelnen Luzerner Gemeinden und deren Einwohner 
haben, so bitte ich Sie. diese der Redaktorin direkt zuzusenden. Die 
Adresse sehen Sie auf der letzten Seite dieses Mitteilungsblattes. 

Die ideenreichen Illustrationen auf unserem Titelblatt verdanken wir 
unserem Mitglied Hans Hagmann. Immer wieder findet er etwas, das 
im Zusammenhang mit dem Inhalt unseres Mitteilungsblattes über­
einstimmt. 

Dem scheidenden Redaktor, Hennann Wigger, der seit 1995 unser 
Mitteilungsblatt betreut hat. möchte ich im Namen des Vorstandes 
recht herzlich danken. Für die grosse Aufbauarbeit, die er geleistet 
hat. sind wir ihm zu grossem Dank verpflichtet. Er hat trotz grosser 
beruflicher Belastung während dieser langen Zeit das Mitteilungsblatt 
zu einem Bindeglied zwischen den Mitgliedern und dem Vorstand 
werden lassen und durch die interessanten Beiträge viel zum Erfolg 
des Mitteilungsblattes beigetragen. 

Nun wünsche ich Ihnen beim Lesen viel Vergnügen. 

Erich Walthert, Obmann 
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Z G F - J A H R E S A U S F L U G 

Zum Schloss Reiden und Schloss Altishofen 

Trotz Nebel und teilweisem Regenwetter kamen dennoch 48 Mitglieder und 
Ihre Angehörigen zum Ausflug ins Wiggertal. 

Auf Schloss Reiden wurden wir von Herrn Franz Giger empfangen und mit 
einem ausgezeichneten Diavortrag in die Geschichte der ehemaligen Kom­
mende, sowie in den Johanniterorden / Malteserorden eingeführt. Der Sinn 
und Zweck des Johanniterordens war die Pflege der Pilger. Seine erste Nie­
derlassung befand sich in Jerusalem. Der grösste Sitz des Johanniter / Malte­
serordens ist Malta, wo sich auch der Sitz des Grossmeisters befindet. Noch 
heute ist der Malteserorden in Deutschland bekannt für sein Wirken an den 
Kranken. Die Komturei befindet sich auf einem Hügel über der heutigen 
Pfarrkirche und man hat von dort eine wunderbare Aussicht auf die Umge­
bung. Gegründet wurde die Komturei 1280 und aufgehoben wurde sie 1803. 
Im Hof der Kommende befindet sich ein Brunnen, der dem grössten Bürger 
von Reiden gewidmet ist. dem Kardinal „Benno Walter Gut" der von 1897 
bis 1970 lebte. 

1987 bis 1989 wurde die ganze Anlage der Komturei durch die Kath. Kirch­
gemeinde renoviert und archäologische Untersuchungen vorgenommen. 

Im 1. Stock befindet sich eine wunderschöne Ritterstube mit gotischer Leis­
tendecke des 16. Jahrhunderts und frühbarocker Grisaillerahmen um die 
stichbogigen Fensternischen mit imposantem Ofen von 1701 von Friedrich 
Klentzky von Solothurn. Dieser weist die eindrückliche Höhe von 330 cm 
auf. Durch das Aufgeben der vier nachträglich eingebauten Zimmer im Erd-
geschoss konnte der Johannitersaal rekonstruiert werden. Ein Wandtresor da­
tiert von 1550 mit Wappenschildern schmückt den Saal. 

Im oberen Kellergeschoss befindet sich die Kornschütte, die - ausgestaltet als 
zweischiffiger Saalbau mit Balkendecke und mittlerer Stützenreihe - im Mit­
telalter als Lagerraum und Magazinbau diente. Heute wird sie als Lokal für 
verschiedene Anlässe gebraucht und kann auch von Privaten gemietet wer­
den. 

Beim ausgezeichneten Mittagessen in der ehemaligen Brauerei von Altisho­
fen, die von Heinrich Pfyffer 1837 gegründet worden war, gab es viel Ge­
sprächsstoff, was wir im Schloss Reiden alles gesehen hatten und viele per­
sönliche Kontakte wurden hier geknüpft. 

Nachmittags wurde unter der Führung von Josef Bucher das Schloss Altisho­
fen und die Kirche von Altishofen besichtigt. 

Der Schweizerkönig Ludwig Pfyffer von Altishofen erbaute 1571 diesen 
grossen gotischen Profanbau. Anno 1986 wurde die Innenrenovation abge­
schlossen. Heute befinden sich darin Büros und die Gemeindeverwaltung. 
Der Rittersaal hingegen dient kulturellen Anlässen und kann auch von Privat­
personen für Hochzeiten, Geburtstage etc. gemietet werden. Dank Herrn 
Bucher konnten wir auch die Räume, in der sich heute die Büros der Ge­
meindeverwaltung befinden, besichtigen. Der Rundgang durch die prächtigen 
Räume war einmalig. 

In der Schlossstube sah man die kunstvollen Holzarbeiten an den Wänden 
und ein grosses Bijou ist das Büffet mit der kostbaren Intarsienarbeit. Der 
Turmofen aus dem Jahre 1577 ist ein Prunkstück von Hafnerarbeit. 

Der Rittersaal mit Kopftäfern an den Wänden. Kassettendecke, Cheminee 
und Malereien in den Fensternischen veranschaulichen sehr gut, wie prächtig 
der Schweizerkönig gelebt hat. Auch im Gartensaal wurden wertvolle Re­
naissance Freskenmalereien entdeckt. Auch das Dachgeschoss mit seinen 
Stukkaturen war einzigartig. 

1990 wurde die Renovation der barocken Pfarrkirche St. Martin mit dem 
spätiomanischen Glockenturm von 1771 abgeschlossen. Das Schloss, die 
Komschütte nebenan und die Kirche zeigen ein bewundernswertes Ortsbild 
von nationaler Bedeutung. Die Bewohner von Altishofen und Umgebung 
liessen sich die Renovation Ihres Schlosses etwas kosten. Seit 20 Jahren wur­
den für die Renovation dieser drei Gebäude 14 Millionen aufgewendet. 

Wir möchten Herrn Giger für seine grossartigen Ausführungen über die Jo-
hanniterkommende Reiden und Herrn Bucher für seine ausgezeichnete Füh­
rung durch das Schloss Altishofen recht herzlich danken. 

EW 
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F A M I L I E N F O R S C H E R 

Luzerner in den Kirchenbüchern von Murg am 
Hoch-Rhein (Baden) im 17. und 18. Jahrhundert 

Vor über zehn Jahren hat mir Wolfgang Rimroth, ein Familienforscher aus 
Nürnberg, der in Murg am Hochrhein Vorfahren besitzt, eine Liste der in 
den Kirchenbüchern dieses Orts aufgefundenen Schweizer Bürger zur Ver­
öffentlichung überlassen. Ich habe sie im August 1991 im „Regio-
Familienforscher", der Zeitschrift der Genealogisch-Heraldischen Gesell­
schaft der Regio Basel, abdrucken lassen. Murg liegt zwischen Laufenburg 
und Bad Säckingen und war schon im 17. und 18. Jahrhundert ein schmu­
ckes katholisches Dorf in Vorderösterreich. In diesen Kirchenbuchauszügen 
habe ich einige aus luzemischen Landen ausgewanderte Frauen und Männer 
gefunden, die hier aufgelistet sind. 

Aus den Ehebüchern 

Ehedatum Bräutigam Brenn Wohnort 
11.11.1674 Boll Jo. Jacobus faber fenarius, in Oberhof bei Murg 

Huwilerin Maria Elisabetha ex Sultz. Patria Lucemensis 

23.01.1695 Haueter Melchior iuvenis de Büren ditionis Lucemensis 
ortus 
Wegmannin Flisabetha. wohnhaft in Murg 

09.09.1753 Winther Joannes, wohnhaft in Niederhof bei Murg 
Schmidin Anna. Geltingen. Parochio Hitzkirchensis in Hel-
vetia 

30.06.1754 Erismann Joannes Georgius de Leimen ditionis Bernensis 
Conversus 
Jelin Maria Barbara de Reiden ditionis Lucern., vagi 

Aus den Taufbüchern 

Taußatum Vater Mutter Kind Pate Patin - Wohnort 
Schorers Jo. Udalricus ex Schüpffen in Entlebuch, wohnhaft 
in Murg 
Schmidin Anna 

11.01.1670 Magdalena 

Haurtertz Petrus de grossen Hohenstetten (Grosshöchstet­
ten?), wohnhaft in Oberhof bei Murg 
Kreiderin Eva de Altishofen 

27.01.1671 Petrus 

Haurtertz Petrus de grossen Hohenstetten, wohnhaft in Nie­
derhof bei Murg 
Kreiderin Eva de Altishofen 

08.08.1672 Nicolaus 

Kanckher Franciscus, Lauffenburgensis, wohnhaft in Ober­
hof bei Murg 
Agatha Wilizouiensis Helvetiae 

15.12.1675 Franciscus Josephus, illegitimus 
Flickerin Francisca de Lauffenburg 

Boll Joannes fabri fenarij, wohnhaft in Oberhof bei Murg 
Huwilerin Elisabetha 

24.04.1676 Nicolaus 
Huwiler Nicolaus parochus in Sulz 
Huberin Elisabetha de Lauffenberg (s.w. Laufenburg?) 

Boll Joannes fabri ferrarij, wohnhaft in Oberhof bei Murg 
Huweiler Elisabetha 

18.01.1678 Sebastianus 
Huwiler Nicolaus parochus in Sulz 
Huberin Elisabetha de Lauffenberg (s.w. Laüfenburg?) 
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Boll Joannes, wohnhaft in Oberhof bei Murg 
Huweiler Elisabetha 

01.08.1679 Joseph (getauft durch den Pfarrer v. Klein-Laufenburg) 
Huwiler Nicolaus parochus in Sulz 
Moserin Anna Maria de Lauffenburg 

Boll Joannes, wohnhaft in Oberhof bei Murg 
Baumgartnerin Elisabetha 

07.09.1681 Nicolaus (Taufe in Sulz durch den Taufpaten) 
Huwiler Nicolaus parochus in Sulz 

Müller Joan. von Waldkirch im Breisgau 
Kythlerin Mar. Anna de Weggiss Cantonis Lucernensis, va-
gabundi 

17.02.1720 Verena illegitima ( t 17.02.1720) 

Aus den Bestattungsbüchern 

Dalum 
28.02.1676 

01.10.1755 

10.02.1756 

Name Wohnort 
Holtzner Sebastianus helveticus de Malters ditionis Lucer­
nensis, war wohnhaft in Thimoos bei Murg 

Schmidin Maria, oriunda alias ex Hizkirch, war wohnhaft in 
Niederhof bei Murg (siehe Ehen 1753) 

Weishaubtmannin Maria Barbara Lucernensis. vaga, 40 Jah­
re alt 

Im weitem wird neben Pfarrer Nicolaus Huwiler, 1676-1679 Pfarrer in Sulz 
AG, ein Theodorus Glinz Lucernensis als Pfarrer 1660-1666 in Murg, 1668 
in Schwörstadt (Baden), 1668-1672 in Mumpf AG und 1674-1679 in Hor-
nussen AG genannt. 

Hans B Kälin 

Entlebucher Auswanderer anno 1846 

Jahr Name Alter Herkunft 
9 .2 . Anton Glanzmann 29 Escholzmatt 

27.3. Josef Portmann 30 Escholzmatt 

23.7. Josef Marbacher 
mit Sohn und Schwester 36 Escholzmatt 

23.7. Johann Stadelmann mit Frau 
Kath. Felder 39 Escholzmatt 

5.8. Anton Marbacher mit Sohn 
Johann(32) 66 Escholzmatt 

14.8. Josef Glanzmann 18 Maibach 

12.10. Josef Vogel mit Frau Kathari­
na Portmann 29 Flühli 

16.10. Peter Limacher mit Frau und 2 
Kindern 32 Flühli 

16.10. Anton Hafner mit Mutter, 
Frau und 2 Kindern 42 Flühli 

16.10. Maria Emmenegger 17 Flühli 
16.10. Jakob Limacher 26 Flühli 
17.10. Josef Thalmann 34 Flühli 

17.10. Josef Emmenegger mit Frau 
und 3 Kindern 46 Flühli 

20.10. Anna Scheidegger 31 Flühli 
22.10. Aloisia Limacher 22 Schüpfheim 

2.11. Anton Schumacher 20 Doppleschwand 
7.11. Josef Emmenegger 32 Flühli 

10.11. Johann Schumacher 30 Doppleschwand 
Aus Entlebucher Brattig 1985 
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T H E M A 

Sprache von einer Epoche zur andern 

Analyse eines Schriftstückes aus der alemannischen Hoch­
deutsch- bzw. Frühneuhochdeutsch-Epoche 
Mancher, der sich mit alten Schriftstücken auseinandersetzt, kommt in Kon­
flikt mit dem modernen Sprachverständnis. Anhand eines Beispiels aus einer 
Vogtinstruktion vom 16 Jh. aus dem Amt Büron-Triengen geht die Kompli­
ziertheit der Sprachübcrtragungsproblematik deutlich hervor. 

Der Inhalt des Schriftstückes lautet: 
Aus Vogtinstruktion für unser Vogt und Amptslütt uff dem Schwerttag den 
unsem ze offnen und ze hallten gebietten uff Sunttag Sankt Matheustag Anno 
1561 

Und alls dann vill nüvver wyrtten uffstandt deren ertlich vill liederlich gest j n 
züchen. und dann da muttwillen und vill unratts da für gadt. das unseni ge-
schwornen nitl geleydett würdt. darumb wollen wir wöllichem würdt zuglas­
sen das er wirrten mag und wirttett. nimandt ußgeschlossen. das dieselbigen 
alles das. so in jren hüssem ungrattes fürgadt. wann das die vvirdt und jre 
wyber oder Dienst sächendt oder ghörrendt. Es sige Dritt schweren, schla-
chen. raupten, vvärffen. kratzen oder deßglichen. das söllendt sy leyden un­
sem geschwornen bim eydt und soll ouch allso einer den andern leyden bim 
eydt. 

Vogtinstruktion 1595: 
Keiner soll winhen als welches rechte Wirthshäuser u gefryete tavernen sind. 
Auch kein Wirth ein Faß Wein anstechen, es sei dann vorher angebeylet und 
verohmgeldel bei 20 gl Büß. 

Vogtinstr. 1687 
(Das gleiche wie oben 1595) 

Der Wirth soll khein W'hin dings kaufen noch verkaufen 

Vogtinstruktion von 1595 würde heute übersetzt etwa so lauten: 

Wirten ist nur demjenigen erlaubt, der ein Wirtshaus oder Taverne besitzt. 
Der Wirt darf keinen Wein ausschenken, andernfalls hat er mit einer Busse 
von 20 Gulden zu rechnen. 

Kommentar 
Die Version von 1595 ist dem heutigen Sprachgebrauch schon etwas mehr 
angenähert und dessen Inhalt lässt sich leichter interpretieren als das Beispiel 
von 1561. In dieser Epoche war die Sprache einem enorm starken Wandel 
ausgesetzt, dieser Unterschied macht sich in der Zeitspanne innerhalb von 30 
Jahren deutlich. Als lebendiges Gebilde hat sich die Sprache im Zeitalter des 
Buchdrucks und Religionsreform stark zu transgenerieren vermocht. 

Für Familienforscher, die auf solche Texte stossen, ist es nicht immer leicht, 
den Sinn des Inhalts richtig zu interpretieren, weil gewisse Worte nicht mehr 
den gleichen Sinn haben oder eventuell im heutigen Sprachgebrauch nicht 
mehr vorkommen und sich dermassen verändert haben, dass man viel Phan­
tasie und eventuell einen Vermittler braucht, der sich im Fach gut auskennt, 
um zu verstehen, was der Inhalt sinngemäss aussagen will . Folgende Proble­
me stellen sich beim Lesen: 

Der Leser braucht Kennmisse der Deutschen Kurrentschrift. 
Weil die Kurrentschrift sich ursprünglich in reiner Handschriftform prä­
sentiert, benötigt der Transkribent viel Flexibilität und manchmal ein 
Quäntchen Phantasie, die verschiedenen charakteristischen Schriftzüge 
des Schreibers zu lesen. 
Das eigentliche Problem stellt sich jedoch im Ursprungsdokument. Unser 
Beispiel betrifft das 16. Jh. Zu dieser Zeit war weder die Grammatik 
noch die Orthographie ausgefeilt. Man schrieb in den verschiedenen Re­
gionen das Deutsch, welches man sprach. Die Niederschrift war abhän­
gig vom Bildungsstand und sozialen Status des Schreibers, dazu kommt 
noch die regionale Eigenheit des sprachlichen Ausdrucks. 
Ein weit verbreitetes Problem sind die Abkürzungen. Diese haben sich 
zu einem grossen Teil verändert oder entfremdet - teilweise existieren sie 
gar nicht mehr, so dass heute Nachschlagwerke zu Hilfe gezogen werden 
müssen. 
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Sprachstufen Mitteldeutscher und Oberdeutscher Raum 
Althochdeutsch (ahd.) 750- 1050 
Mittelhochdeutsch (mhd.) 1050- 1350 

Frühmittelhochdeutsch 1050-1170 
klass. Mittelhochdeutsch 1170-1250 
Spätmittelhochdeutsch 1250-1350 

Frühneuhochdeutsch (frnhd.) 1350- 1650 
Neuhochdeutsch (nhd.) ca. 1650- heute 

Sprachstufen Niederdeutscher Raum 
Altniederdeutsch (and.) 800 - 1150/1250 
Mittelniederdeutsch (mnd.) 1250- 1650 

Frühmittelniederdeutsch ca. 1200-1370 
Mittelniederdeutsch 1370-1530 
Spätmittelniederdeutsch 1530-1650 

Die Einteilung der verschieden Sprachperioden beginnt mit den ersten 
schriftlichen Überlieferungen am Anfang des 8. Jahrhunderts. Jede Stufe ist 
durch charakteristische Merkmale bestimmt, die sie von der vorhergehenden 
unterscheidet, es sind dies sogenannte innersprachliche Merkmale; z.B. ahd. 
zunga - mhd. zunge. ahd. bigraben - mhd. begraben. Das Frühneuhoch­
deutsch unterscheidet sich durch die Veränderung der Langvokale i , ü, iu zu 
den Diphtongen ei, au und eu; z.B. mhd. min - fmd mein, mhd hüs - frnhd. 
haus, mhd. liute - frnhd. - leute. Diese Änderungen erstrecken sich über eine 
gewisse Zeitspanne, je nach Region in unterschiedlicher Ausprägung. 

Die deutsche Sprache begann sich erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts, als 
sich die Druckschrift im grösseren Ausmass unter die Studenten und langsam 
auch unter das Volk verbreitete, im schriftlichen Ausdruck zu etablieren und 
sich mehr und mehr zu einer überregionalen Normsprache heranzubilden. 
Verfolgt man die Entstehung der deutschen Sprache, wird es einem bewusst, 
wie lebendig die Sprache in ihrer eigenen Substanz überhaupt ist. Sie wider­
spiegelt wie kaum etwas anderes die geistig kulturelle Entwicklung einer 
Epoche. 

Sprachgeschichtliche Entwicklung vordem 15. Jahrhundert 
Erste handschriftliche Überlieferungen, von seltenen Inschriften abgesehen, 
waren in den frühen Epochen an das Pergament gebunden. Ein wichtiges 
sprachüberlieferndes Hilfsmittel aus der Mitte des 13. Jahrhundert bilden die 
Urkunden. Diese aus der Kanzleisprache stammenden Dokumente waren 
damals nur für eine kleine Minderheit zugänglich. Erst im 14. Jahrhundert 
kam das Papier als Beschreibmittel zum Einsatz, was zu einer Zunahme des 
Überlieferungsumfanges führte. 

Es gab zuvor keine geregelte orthografische Norm und keine überregionale 
einheitliche Schriftsprache, deshalb ignorierten die Gelehrten dieser Zeit eine 
Dialektzuordnung der verschiedenen Sprachregionen. Diese Aussage lässt 
sich veranschaulichen aufgrund sprachwissenschaftlicher Tätigkeit von Kon­
rad von Megenberg. Dieser wuchs zwischen Franken und Bayern auf. Er 
lebte in der Zeit von 1309 - 1374, studierte in Frankreich an der Sorbonne 
Philosophie, wurde Rektor der Stephansschule in Wien und unterhielt damals 
intensive Beziehungen zum Hof von Habsburg Später wurde er Domherr zu 
Regensburg. Im Jahr 1350 schrieb er "das Buch der Natur", Quelle dieses 
Buches ist der "Liber de natura rerum" des flämischen Dominikaners Thomas 
von Cantimpre. ein Werk aus dem Altertum, welches bis ins Mittelalter hin­
ein reicht und zwischen 1230 und 1244 entstanden ist. Ebenfalls verfasste 
Konrad diverse kirchenrechtliche, moralphilosophische und naturkundliche 
Schriften. Konrad hatte einen umfassenden Überblick der Sprachsituation 
seiner Zeit. Man kann ihn als Wegbereiter in der Verwendung der deutschen 
Literatursprache bezeichnen. Er sprach nicht von Dialekten sondern von "ain 
däutsch" und dem "andern däutsch". Er hatte damals keine Leitvorstellung 
für Dialektvarianten. Vor Konrad wurde naturkundliches Wissen ausschliess­
lich in lateinischer Sprache verbreitet. Das sprachliche Studienfach an den 
Universitäten war ausschliesslich Latein, die deutsche Sprache hat sich erst 
vor knapp 200 Jahren als Lehrdisziplin etabliert. 

15. Jahrhundert 
Im 15. Jahrhundert wurde der Buchdruck mit gegossenen Metallbuchstaben 
erfunden. Der erste Druck dieser Art entstand 1445 von Gutenberg in Mainz 
"Gedicht vom Weltgericht". Das erste deutsche Buch entstand 1461 (16 Jah-
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re später): "Edelstein" äsopische Fabeln von Ulrich Boner aus Bern . Die 
Buchdruckerkunst begann sich breitflächig auszubreiten. 

Entwicklung im 16. Jahrhundert 
Zur Verbreitung einer einheitlich deutschen Normsprache trug etwas später 
der Reformator Martin Luther (1483-1546) bei. Seine Bibelübersetzung und 
seine Gewandtheit im deutschen Ausdruck waren für diese Zeit prägend und 
er beeinflusste in bedeutender Weise die sich zu institutionalisieren begin­
nende Gemeinsprache. Durch ihn entstanden viele neue Begriffe wie prüfen 
(vor ihm: mer(c)ken, erkennen, versuchen), Lückenbüsser oder bildhafte 
Vergleiche wie 'seine Hände in Unschuld waschen' usw. Luther dichtete auch 
Lieder, wie das bekannte Weihnachtslied 'Vom Himmel hoch da komm ich 
her'. Er wird zu den Literaten des Humanismus gezählt. 

Ein Notar und Schulmeister aus Freiburg, Sebastian Helber. lehrte die Stu­
denten die hochdeutsche gedruckte Sprache zu lesen. Das Problem seiner 
Schüler war die Verschiedenheit der Druckersprachen. Er unterscheidet mit 
seinem 'Teutschen Syllabierbüchlein' von 1593 vier deutlich voneinander 
abgesetzten Sprachen: Hochdeutsch, Niederländisch, Ripuarisch und Nieder­
deutsch. 

Sprachraumaufteilung / Dialektzuordnung 
Niederdeutscher Raum 
Westniederdeutsch niederfränkisch, nordsächsisch, schleswi­

gisch, holsteinisch, westfälisch, ostfälisch 
Ostniederdeutsch mecklenburgisch, nordbrandenburgisch, 

südbrandenburgisch. nordostpommersch, 
südostpommersch. westniederpreussisch, 
ostniederpreussisch, südpreussisch 

Mitteldeutscher Raum 
Westmitteldeutsch ripuarisch (Rheinmündungsgebiet), mo­

selfränkisch, pfälzisch, hessisch 
Ostmitteldeutsch thüringisch, obersächsisch, schlesisch 

Stein Kulturfahrplan. Herbig-Verlag 
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Fränkisch ostfränkisch, südfränkisch 
Schwäbisch-Alemannisch schwäbisch, niederalemannisch, oberale­

mannisch, hochalemannisch 
Bairisch-Osterreichisch nordbairisch, donaubairisch, südbairisch 

Sprachgliederung Schweiz und angrenzendes Gebiet 
Stuttgart schwäbisch 
Strassburg niederalemannisch 
Basel oberalemannisch 
Bern hochalemannisch 

Einige Schreiber und Ihre Werke aus der frühneuhochdeutschen Zeit, die sich 
vor allem im Helvetischen Raum mit dem Thema Sprache befasst haben, 
sind hier nachträglich erwähnt: 

Joachim von Watt (1484-1551), Rektor, Professor, Stadtarzt, Bürgermeister und 
Reformator in St Gallen, auch genannt Vadianus, transkribierte althochdeutsche 
Klosterschriften 
Johannes Kolross, Lehrmeister in Basel, "Enchiridion, das ist Handbuechlin 
tütscher Orthographi", um 1530 
Aegidius Tschudi (1505-1572) in Glarus, "der Helvetier Tütsch / lingua Helveti­
ca" oder "Chronicon Helveticum". um 1550. 
Conrad Gessner (1516-1565), genannt der deutsche Plinius, "Mithridates", Zü­
rich 1555. 
Theodor Bibliander (Buchmann). Theologe und Orientalist, "De ratio communi 
omnium linguarum et literarum commentarius", Zürich 1548. 
Urban Wyss aus Bern, gest. 1561, "Ein schön Cantzleysch Tittelbuch Jnn reden 
vnd schreyben nach Rettorischer ardt". 1553 

Im Kanton Luzern ist vor allem der Luzerner Stadtschreiber Renward Cysat 
als fleissiger Schriftgutüberlieferer des 16. Jahrhunderts bekannt. Ein Zeit­
genosse von Cysat war der Jesuit Petrus Canisius. Er war durch das gesamte 
deutsche Sprachgebiet gekommen. In Niederland geboren, in Köln studiert, 
wirkte er als Universitätslehrer, Hofprediger. Kirchenpolitiker und Publizist. 
Er war in Wien, München, Ingolstadt. Augsburg tätig und wurde 1580 in die 
Schweiz nach Freiburg versetzt, wo er 1597 starb. Er kannte fast alle deut­
schen Sprachvarietäten seiner Zeit. 1583 schrieb er an seinen Bruder in 
Nijmegen einen Brief. Untersucht und vergleicht man den Schreibstil dieses 
Briefes mit demjenigen von Cysat, stellt man fest, dass dieser dem heutigen 

15 



Sprachempfinden näher steht und moderner anmutet, als derjenige von Cysat, 
obwohl Cysat geschraubter schriftlicher für seine Epoche schreibt. Wichtig 
ist, sich bewusst zu werden, dass Cysat damals keine Mundart sondern 
schriftlich verdeutschte Sprache schrieb. 

Sprachwechsel als Ausgleichsprozess 
Bevor die deutsche Schriftsprache sich zu verfestigen begann, entstand die 
Problematik der Dialektdurchsetzung in den deutschen Sprachgebieten. In 
Norddeutschland sprachen höhere Stände und die Oberschicht sowie die 
Bildungsschicht hochdeutsch oder plattdeutsch. Die breite Bevölkerungs­
schicht sprach niederdeutsch. Für das weitere Schicksal einer gesamtdeut­
schen Schriftsprache war der Beitritt Norddeutschlands zum Hochdeutschen 
ausschlaggebend. Das Niederdeutsch verlor bei diesem Prozess seinen An­
spruch auf die schriftsprachliche Norm. Integriert wurden aber auch Wörter 
aus der niederdeutschen wie aus der hochdeutschen Sprechsprache in das 
hochdeutsche Grammatiksystem. Dieser Sprachwechsel wird als Ausgleichs­
prozess bezeichnet. Mitbestimmend waren nebenbei auch politische Macht­
verhältnisse. Um 1650 war der Schreibsprachenwechsel abgeschlossen und 
das Verständnis für das hochdeutsche Schriftsprachenbewusstsein wird im 
17. Jahrhundert eindeutiger. 

Schlussbemerkung 
In der alt- wie auch in der mittelhochdeutschen Überlieferung gab es noch 
keine einheitlich orientierte Schriftsprache mit geregelter Sprachnonn. Die 
Sprache war durch lokale und regionale Besonderheiten charakterisiert. Erst 
die frühneuhochdeutsche Epoche war bahnbrechend zur Entstehung einer 
überregionalen normierte Gemeinsprache. 

Nicht nur die Grammatik und die Orthographie sondern auch die Gross- und 
Kleinschreibung und die Satzzeichen waren wichtige Merkmale in der Bil­
dung der deutschen Sprachstandardisierung und könnten noch etwas ausge­
deutet werden. Epochale Vergleiche zeigen in diesem Bereich interessante 
Resultate, vor allem in welchen Zeitabständen die Menge von grossgeschrie-
benen Wörtern zunahm und was für Worttypen mit den Jahren zu den 
subjektiv istisch gebrauchten Wörtern gezählt wurden. Ob die Kultivierung 
der deutschen Sprache eher dem bildungs- oder siedlungsgeschichtlichen 
Faktor zugerechnet werden inuss. diese Frage zu beurteilen, überlasse ich den 
Sprachforschem. 

J E INTENSIVER W I R DIE GESCHICHTE EINER 

SPRACHE STUDIEREN, UMSO MEHR WERDEN 

W I R DEREN Z U K U N F T VORHERWISSEN. 

Perspektive heute 
Die aktuelle Sprache ist ein unaufhaltbares improvisiertes Geschehen, heute 
vorwiegend geprägt durch die Medien und modernen technischen Mittel. Die 
Welt ist global vernetzt und die Kommunikation begleitet uns mittels Handy 
und elektronischen Arbeits- und Alltagsgeräten überall hin, ohne dass wir uns 
der Mitteilungswirkung überhaupt gewahr werden. Die Mitteilung verliert 
durch diesen Umstand an Tiefe und wird wegen des schnellen Informations­
austausches oft oberflächlich angewendet, was für die Zukunft nicht ohne 
Auswirkung sein wird. Die Vermittlung verbreitet sich mündlich und schrift­
lich oft grossflächig und die Ausdrucksvielfalt läuft Gefahr abzuflachen. 
Neue Wörter entstehen unbürokratisch in Mengen für jedermann gültig und 
bei Bedarf abrufbar - Schlagwörter, Modewörter, Unwörter. Die Durchmi­
schung, beeinflusst durch fremde Sprachen, war noch nie zuvor in einem so 
hohen Ausmass und mit so effektiver Wirkung spürbar. Wir haben die Mög­
lichkeit, uns umfassender und schneller als je zuvor über grössere Distanzen 
hinweg zu orientieren und passen uns der Sprache deshalb auch viel schneller 
neu an. Es würde mich nicht wundern, wenn das Deutsch der Zukunft in 
wenigen hundert Jahren ein total anderes wäre, als dasjenige, das wir heute 
anwenden und wir müssen uns wohl damit abfinden, dass der Bezug zurück 
zum Ursprung in Zukunft immer schwieriger nachzuvollziehen sein wird und 
die Vergangenheit sich distanzmässig verzerrt, subjektiv zurückbildet, somit 
die Zukunft näher bei der Gegenwart liegt. 

mk 

Literaturhinweis 
Alt- und Mittelhochdeutsch, R.Bergmann/P. Pauly/C. Moulin-Fankhäu-
ser, Ausgabe 1999, Verlag: Vandenhoeck & Ruprecht 
Das Frühneuhochdeutsche als sprachgeschichtliche Epoche, Werner 
Besch zum 70. Geburtstag, Ausgabe 1999, Europäischer Verlag der Wis­
senschaften, Peter Lang GmbH 
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I N T E R N E T 

5 h t tp : / / . . . > > > WWW.rektorat.unizh.ch/matrikel 

Die Universität Zürich hat die einst eingeschriebenen Studenten ins Netz 
gestellt. Diese Matrikel verzeichnet ab Sommer 1833 bis zum Jahr 1914 
sämtliche an der Universität Zürich studierenden Personen. Seit 1867 waren 
auch Frauen eingeschrieben. 

Über 'Einßhrungl erfährt man alles Nähere zur Felderbezeichnung. Über 'zu 
den Daten' gelangt man in das Matrikelquellenbuch. Über 'Jahr. Name oder 
Herkunft' wird die Personensuche gestartet 

Das Staatsarchiv Zürich ist im Besitz dieser von der Universität Zürich he­
rausgegebenen Matrikelbücher unter der Signanir UU 24.1-2 (2 Bände, Mat-
rikelnummem 1-8132 und 8133 - 9856), die darin enthaltenen Eintragungen 
brechen mit dem Jahr 1893 ab. Das andere aus 8 Bänden bestehende Buch 
mit Signatur UU 24 a.l-8 . Nummern 1 - 45" 146 (Fortsetzung noch im eige­
nen Archiv der Universität) deckt den Zeitraum 1833 - 1941 ab. Die Anmel­
dungsformulare, Signatur UU 24 4 ff., seit SS 1893 = Matrikel-Nr. 9857 ff. 
enthalten zum Teil ausführliche Angaben (SS bedeutet Sommersemester). 

Es lohnt sich diese Seite im Netz einmal aufzusuchen! Was dabei für den 
fündigen Familienforscher herausschaut ist: Geburtsjahr. Titel. Herkunft. 
Alter. Studienrichtung. Bildungsgang beim Eintritt. Aufenthaltsdauer in Zü­
rich und evt. Zielort weiterer geplanten Studien und vorgewiesenen Schriften, 
weitere Biographie mit Quellenangabe. 

fr fr fr www.denkmalpflege-lu.ch 
Auf dieser Seite repräsentiert sich die Denkmalpflege und Archäologie des 
Kantons Luzern. Übrigens am 7. September 2002 findet der Europäische 
Tag des Denkmals statt. Die Schweiz beteiligt sich zum neunten Mal an der 
europaweit durchgeführten und vom Europarat getragenenen Veranstaltung. 
Die gesamtschweizerische Koordination liegt in den Händen der NIKE (Na­
tionale Informationsstelle für Kulturgüter-Erhaltung). Die Kantonale Denk­
malpflege bereitet jedes Jahr ein viel fältiges Besichtigungsprogramm vor. 

fr fr fr (J www.dhs.ch 

Diese URL führt zum Historischen Lexikon (HLS) der Schweiz. Das Lexi­
kon vereint vier Artikelkategorien: Biographien, Familien-, Orts- (Gemein­
den, Kantone, andere Länder. Herrschaften, Burgen und Schlösser, archäo­
logische Fundorte u. dgl.) und Sachartikel (historische Phänomene und Ord­
nungsbegriffe. Institutionen, Ereignisse usw.). Auflisten lassen sich Perso­
nen, die in die Geschichte eingegangen sind und durch ihren Stand oder ihr 
Lebenswerk im Familienlexikon erwähnt sind. 

fr fr fr [J www.heimatmuseum.ch 
Diese Site ist ein Leckerbissen der besonderen Art und wurde vom Histori­
schen Verein Küssnacht erstellt. Beim Anklicken des Titelfotos öffnet sich 
die Homepage des Heimatmuseums Küssnacht am Rigi, 

Die ästhetische Darstellung von Bild und Text wird schon auf der Homepage 
offensichtlich. Spätestens nach dem Durchlesen des Projekts Nova werden 
Sie sich entschlossen haben, dieses Museum einmal aufzusuchen. Der ganze 
Aufbau dieser Website präsentiert sich in einem prägnanten und gut aufge­
bauten Informationsgehalt, der durch seine Kürze den Besucher festzuhalten 
vermag. Beim Anklicken auf die Rubrik 'Ausstellung' erfahrt man. dass das 
Museum kulturhistorisch viel Interessantes zu bieten hat. Über 'Historischer 
Verein' können Sie sich gleich als Mitglied anmelden. Die Seite der Links 
führt zu anderen Museen (u.a. auch zum Historischen Museum Luzern) und 
Lokalthemen. Aber aufgepasst. klickt man den Link "Webmuseen" an, ist 
man weg vom Fenster, die unteren Inhalte müssen durch Neueinklicken 
wieder geholt werden. 

Ich kann Ihnen diese Internetadresse wärmstens empfehlen, denn sie ver­
dient ein Lob in ihrer einfachen und sauber dargestellten Gestaltung. 

mk 

18 19 

http://WWW.rektorat.unizh.ch/matrikel
http://www.denkmalpflege-lu.ch
http://www.dhs.ch
http://www.heimatmuseum.ch


M I T T E I L U N G E N 

Tag der offenen Archive 

Am Samstag, den 16. November 2002 werden die Archive in der ganzen 
Schweiz ihre Türen für interessierte Besucher öffnen und mit Führungen 
verbinden. Für einmal ist es möglich, während der Besichtigung vor Ort per­
sönliche Fragen direkt dem Fachmann zu stellen. Die Familienforscher sind 
herzlich eingeladen, dieses Angebot zu nutzen. 
(Infos unter: http://www.staluzeni.ch/info/offen.html) 

Memorandum 

Für Personendaten, die über 100 Jahre zurückliegen, braucht es keine Bewil­
ligung. Neuere Quellen sind bewilligungspflichtig. 

Die Bewilligung für die Einsicht in neuere Zivilstandsregister (im Staats­
archiv und in den Gemeindekanzleien) erhalten Sie gegen eine Gebühr beim: 

Amt für Gemeinden des Kantons Luzern 
Abt. Zivilstandswesen 

Bundesplatz 4 
6002 Luzern 

ZGF-Vortragsdaten 

Herbst 2002 Winter 2003 

26. Oktober 2002 25. Januar 2003 <* GV 

9. November 2002 8. Februar 2003 

22. März 2003 

26. April 2003 

Homepage ZGF 

Wir suchen zwei bis drei Mitglieder, die interessiert sind und dabei helfen, 
einen Internetauftritt / Web-Site aufzubauen. Von Vorteil wären Grund­
kenntnisse in dieser Materie. Aber auch Mitglieder, die ständig neue Visio­
nen und Ideen haben, was wir in unserer Homepage bringen könnten, sind 
erwünscht. 
Sich melden beim Obmann: 
Erich Walthert, Dammstrasse 28, 5210 Windisch 

Internetbild 
Stichwortsuche: Universität im Mittelalter 
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A N D E R E R E G I O N E N 

Regio Familienforscher, Jahrgang 15 / Nr. 1, März 2002 

Hinweis zur Auswanderer-Forschung 
Für Auswanderungen ab deutschen Häfen und besonders mit deutschen 
Schiffen kann die folgende Institution Auskünfte geben: 
Förderverein Deutsches Aiiswanderermuseum e.V. 
Inselstrasse 6. D-27568 Bremerhaven 

Emmentaler Geschlechter und Wappenbuch 
Dieses Buch beinhaltet ca. 1600 Wappenzeichnungen s/w, 4400 Namensträ­
ger, 12 Farbtafeln 

I i Hans Aschimann von Leutiwyl (Lüthiwil. Ami). In Gold ein schwarzes 
Krämerzeichen mit drei eingeschlossenen, roten Sternen, oben begleitet 
von zwei roten, goldbesamten Rosen mit grünen Kelchblättern. Schliff­
scheibe 1774 (Staehelin Nr. 702). StAB. (Gehört vielleicht zu Aeschli-
mann). Der Merkurstab, eine 4. bildet die Grundform für das Krämerzei­
chen. Merkur war der römische Gott des Handels. 

2) Lützelflüh und Trachselwald. In Rot ein halber, griinbehuteter. stlberbe-
kleideten hersehender Mann, in der Rechten einen silbernen Fisch 
(Äsche) pfahlweis hallend. Redend. Vorschlag StAB 1927. 

Elvisia Verlag, Steingrubenweg 64. 4125 Riehen 
Autor: Hans Rudolf Christen. Auskünfte über Tel. Nr. 061/266 55 12 

Herausgepickt 

Zu den ältesten Heiratsinseraten gehören 
zwei Anzeigen vom 16. Mai 1789 aus der 
deutschen Zeitschrift "Gespräche im Reiche 
der Todten" 

"Es wird eine Frau zum Heiraten ge­
sucht, die zwanzigtausend Gulden im 
Vermögen hat. Der Weibsuchende 
verspricht alle erdenklichen Gefälligkei­
ten, jedoch bittet er, dass die Tafel alle 
Tage wohl besetzt und der Wein von 
guter Qualität sei Dies ist eine Condi-
tion sine qua non Er ist 32 Jahre alt 
und leidet an der Gliederlähmung." 

"Es wird ein Ehemann zu einer vorteil­
haften Heirat gesucht Er muss Wasser 
trinken gelernt haben Die Dame gibt 
ihm alle Tage sieben Kronen zum 
Spielgeld und alle drei Jahre ein Kleid 
Die Schuhe kann er sich selbst flicken, 
sie hat das ganze Schusterwerkzeug 
dazu Auch muss er Feuer anmachen 
können, weil die Dame keine Magd hat, 
um den Skandal zu vermeiden, welchen 
die Mägde in einer Haushaltung, wo 
eine alte Frau ist, zu geben pflegen 
Liebhaber können sie besehen." 

Der Titel dieser Zeitschrift mutet etwas seltsam an. Der Inhalt dieses Blattes 
wurde damals so formuliert: "wahre unpartheyische Beschreibung von d. 
Ursachen, d. Anfange, u. d. merkwürdigsten Begebenheiten des Krieges". 
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